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Norbert Lohfink 
ZWISCHEN BABYLON UND JERUSALEM 
In unseren Städten Gott finden? 
Es war Samstagabend, fast schon Mitternacht, in einer mir fremden 
westdeutschen Großstadt. Nicht im Zentrum, eher schon draußen, 
wo zwischen alten kleinen Villen und zerstreuten Industriebetrieben 
auch die ersten großen Wohnblocks aus den sechziger Jahren stehen. 
Ich komme in das kleine Hotel, wo man mir ein Zimmer bestellt 
hat. 
Ich bin wohl der letzte Gast. Halb verschlafen macht mir ein junges 
Mädchen auf. Sie gibt mir den Schlüssel und beschreibt mir den 
Weg zum Zimmer. Aber ich habe noch eine Frage. Morgen um 10.00 
Uhr wi 11 i eh zu Freunden. Es sind wunderbare Menschen, aber in 
die Kirche pflegen sie nicht zu gehen. So frage i eh das Mädchen, 
ob es vielleicht in der Nähe eine katholische Kirche gibt, wo 
ich morgen vorher noch einen Gottesdienst bekomme. 
"Katholische Kirche," wiederholt sie, halb schlafverfangen, vor 
sich hin. 
Dann ist sie plötzlich hellwach, schaut mich an und sagt, mit 
einem freundlichen Aufblitzen der Augen: "Sind Sie auch 
katholisch? 11 
11Ja, 11 sage ich. 
"Ach so, 11 sagt sie, schon wieder in ihre Schläfrigkeit 
zurücksinkend, "die Kirche. Ja, da gibt es eine." 
Sie holt einen Stadtplan. Schließlich entdeckt sie, daß die Kirche 
nur zwei Straßen weiter ist. "Höchstens fUnf Minuten zu Fuß, 11 
sagt sie. "Ich bin einmal drin gewesen," sagt sie. 
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"Gehen sie um 9.00 Uhr hin, da ist ein Gottesdienst. Es war 
damals an einem Sonntag um 9.00 Uhr.11 Noch einmal ist sie bei 
diesem Satz ganz da. 
Dann sinkt sie endgUltig zurUck. "Sie können hier ab 8.00 Uhr 
frUhstUcken. 11 Das ist die Routine. Ich gehe auf mein Zimmer. 
Der nächste Morgen ist kalt. Es regnet. Die Kirche ist leicht 
zu finden, nur um zwei Ecken. Vor ihr sind Parkplätze. Sie sind 
leer. Die Kirche ist zu. 
An der Straßenecke gehen die Ampeln an und aus, obwohl keine 
Autos kommen. Ich entdecke einen Gottesdienstplan. Erster und 
einziger Sonntagsgottesdienst ist um 10.00 Uhr. Die Kirche ist 
eine Halle aus Betonwänden. Das Fensterband ist oben unter dem 
Dach. Ich kann nicht in die Kirche hineinsehen. Ob sie innen 
auch so kalt ist? Ich friere. 
Ich gehe zum Hotel zurUck. Das Mädchen von gestern Abend bedient 
jetzt im FrUhstUcksraum. Sie hat viel zu tun. Sie sieht mich 
nicht, wie ich vorbeigehe. 
Das ist auch besser so. Ich will ihr ja nicht wehtun, denke 
ich noch auf dem Zimmer. Sie muß es nicht wissen, daß sie mir 
eine fa l sehe Auskunft gegeben hat. Denn aus irgendeinem Grunde 
war sie glUcklich, daß sie mir diese Auskunft geben konnte. 
Und doch, aus welcher Ferne kam dieses GlUck. FUr wie kurze 
Augenblicke nur konnte es, durch die Frage eines Fremden 
ausgeHSst, die MUdigkeit ihrer eigenen Welt durchbrechen. Wie 
weit weg ist dieses Menschenwesen von der Kirche. Wie weit weg 
ist diese kalte und verschlossene Kirche von diesem Wesen. Und 
doch hat eine kleine Erinnerung daran pHStzlich Leben in ihre 
Alltagsroutine gebracht. Seltsame Macht dieses Gottes, von der 
seine Kirche selbst so wenig zu ahnen scheint. 
... 
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Läßt sich Gott in unseren Städten finden? Viele werden ähnliche 
Geschichten erzählen können wie diese da, die mir vor einigen 
Jahren passiert ist. Gott in unseren Städten: Bisweilen schon 
aufblitzend - und dann als eigentlich lebendiger Erfnnerungsrest. 
Doch das auch wieder so se 1 ten. So schwer zu finden. Und wo 
seine Ste 11 vertreter ihre Adresse haben, findet man oft nur 
Kälte, leere und Mauern. 
Läßt sieh Gott in unseren Städten finden? Läßt er sieh denn 
in den Dörfern finden? Ist Gott noch in den Ebenen und den 
Tälern? Wer die Antwort nicht weiß, der lasse sich von Peter 
Handke "Uber die Dörfer" filhren. Die Stadt hat sieh mit ihren 
Straßen längst ins ganze Land hineingefressen. Selbst Uber die 
unzugänglichen Berge hat sie ihr Netz geworfen. Die ganze Welt 
wird zur Stadt. Selbst wer sich im Spessart oder in Bayern eine 
Zweitwohnung baut, um der Stadt zu entrinnen, hilft gerade 
dadurch mit, die Stadt in das Land hineinzuverlängern. So lautet 
das Thema dieses Vortrags, gibt man sich keinen Illusionen hin, 
eigentlich sogar: Ist Gott in unserer Welt noch zu finden? Was 
mUßte mit dieser Welt geschehen, damit Gott in ihr endlich wieder 
anders anzutreffen ist als in bisweilen aufblitzenden 
Erinnerungen an vergangenes GlUck? 
Ich m<Schte trotzdem von den Städten sprechen. Und zwar, so weit 
hergeholt das vielleicht scheinen mag: Ich möchte, da ich nun 
einmal Bibelwissenschaftler bin, von der Bibel her darUber 
sprechen. Nur im Schlußteil will ich dann direkt auf unsere 
Städte kommen. 
Es gibt nämlich eine aus den Tiefen des Alten Testaments bis 
in unsere Zeit hineinragende Geschichte zwischen Gott und den 
Städten. Die Sache Gottes hatte auf eine seltsam dialektische 
Weise von Anfang an mit der "Stadt" zu. tun. Und das hat Bezug 
zu uns heute, auch wenn eine "Stadt" vor dreitausend Jahren 
sich äußerlich in so vielem von dem unterschied, was wir heute 
als 11Stadt 11 bezeichnen. 
... 
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Gott geht in dieser Geschichte mit den Städten der Welt in einer 
bestürzenden Weise aufs ganze. Gott beginnt seine Heilsgeschichte 
mit der Aufforderung, die Städte zu verlassen (1). Dann gibt 
es in dieser Geschichte bald einen katastrophal mißlungenen 
Versuch, in Israel eine "Stadt Gottes" zu schaffen (2). Doch 
Gott gibt nicht nach. Die seit Jesus eingetretene Endzeit der 
Geschichte ist dadurch gezeichnet, daß zwei Konzeptionen der 
Stadt miteinander ringen. Die Bibel hat dafür zwei Chiffren: 
Babylon und Jerusalem (3). Unser Thema 11In den Städten Gott 
finden" wird von der Bibel her nur sachgemäß beantwortet werden 
können, wenn wir die Städte, in denen wir wohnen, daraufhin 
befragen, ob sie wie Babylon zum Himmel stinken oder ob aus 
ihren Mauern und Straßen das Licht eines himmlischen Jerusalem 
leuchtet. 
(Fortsetzung auf der nächsten Seite) 
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1. DIE SACHE GOTTES UND DIE FLUCHT AUS DER STADT 
Seltsam ist schon die biblische Urgeschichte. Der erste 
Städtebauer der Welt war nach Gen 4, 17 der Brudermörder Kai n. 
Wer erinnert sich da nicht an die Sage von der Gründung der 
Stadt Rom, die auch mit einem Brudermord begann? Wenn wir dann 
weiterlesen, kommen war bald zu der Erzählung vom Turmbau zu 
Babel {Gen 11,1-9). Genau besehen geht es gar nicht so sehr 
um einen Turm. Der Turm ist nur das größte Bauwerk einer Stadt. 
Denn so lautet in dieser Geschichte der Plan der Menschheit, 
die noch als eine große Einheit vorausgesetzt wird: 
"Auf, bauen wir uns eine Stadt, und in ihr einen Turm 
mit einer Spitze bis zum Himmel, und machen wir uns so 
einen Namen{= verschaffen wir uns Dauer), dann werden 
wir uns nicht über die ganze Erde zerstreuen" (11,4). 
Wenn Gott herabsteigt, um sich anzusehen, was die Menschen tun, 
betrachtet er nicht nur den Turm. Nein: "Die Stadt und den Turm" 
( 11,5). Und am Ende der Geschichte geht es überhaupt nur um 
die Stadt, so daß deutlich wird: Der Turm war nur ihr chara­
:kteris-tischstes Bauwerk. Es heißt: 
"Der Herr zerstreute sie von dort aus Uber die ganze Erde, 
und sie hörten auf, an der Stadt zu bauen. Darum nannte 
man die Stadt Babel (Wirrsal), denn dort hat der Herr 
die Sprache aller Welt verwirrt, und von dort aus hat 
er die Menschen Uber die ganze Erde zerstreut" (11,8 f). 
Wir kommen zum Ende der Urgeschichte. Sie endet, und die 
Geschichte des Gottesvolkes Israels beginnt mit der Auswanderung 
einer Familie aus der berühmtesten Weltstadt von damals, der 
großen mesopotamischen Tempelstadt Ur: 
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"Terach nahm seinen Sohn Abraham, seinen Enkel Lot, den 
Sohn Harans, und seine Schwiegertochter Sarai, die Frau 
seines Sohnes Abram. Sie wanderten miteinander aus, aus 
Ur in Chaldäa, um in das Land Kanaan zu ziehen" (11,31). 
Dieser Gott der Urgeschichte hat es wahrhaftig nicht mit den 
Städten. Rom ist zwar auf Bruderblut gegründet. Aber in der 
römischen Sage hat das diese Stadt eher noch dazu qualifiziert, 
das Zentrum der Welt und der Liebling der Götter zu sein. 
Nach den großen mesopotamischen Texten stieg am Anfang der 
Weltgeschichte das Königtum vom Himmel hernieder (Königtum = 
Staat), und es ließ sich in der großen Stadt Uruk nieder, die 
dadurch zum Mittelpunkt der Welt wird. Wie anders ist es in 
der Bibel. Ihr Gott beginnt seine Weltgeschichte, indem er seine 
Fami 1 i e aus der großen und hei 1 i gen Stadt Ur in Mesopotamien 
auswandern läßt. Was steckt hinter all dem? 
Sie werden immer wieder hören und lesen, das sei die Perspektive 
der Nomaden. Die frU hen I s rae 1 i ten seien Nomaden gewesen, und 
fUr Nomaden sei die Stadt nun ei nma 1 der Inbegriff des Fremden, 
des Unbekannten und des Bedrohlichen. Doch wer das sagt, und 
wenn er ein Bibelwissenschaftler ist, hat den biblischen Test 
nicht genau gelesen. Kain und Abel hatten zusammen einen 
landwirtschaftlichen Betrieb und hatten sich die Arbeit geteilt, 
wie das bei Bauern oft der Fall ist: Der eine besorgte die Äcker, 
der andere das Vieh. Erst nach dem Mord entstand Nomadentum. 
Kain, der Mörder, wurde verbannt vom Ackerboden. Kain wurde 
zum Nomaden. Der erste Nomade hat die erste Stadt gegründet. 
Wenn es hier eine Perspektive gibt, dann die des Bauern. Und 
fUr ihn gehören offenbar heimatloser Nomade und letztlich heimat­
loser Stadtbewohner zusammen. Auch Terach und Abraham sind keine 
Nomaden. Es sind Stadtbewohner, die ihre Heimatstadt verlassen. 
Sie ziehen allerdings nicht aus, um dann in eine·r anderen Stadt 
zu wohnen, sondern sie werden von ihrem Gott in ein "Land" ver­
wiesen: ins Land Kanaan. Es wird Generationen dauern, bis ihre 
... 
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Nachkommen dort wi rkl i eh wohnen werden. So 1 ange sind sie und 
ihre Nachkommen auch 
sogar nach Ägypten, 
ägyptischen Städten, 
immer wieder einmal unterwegs. Sie ziehen 
dann wandern sie auch aus den neuen 
deren Wände sie als Sklaven hochziehen 
müssen, wieder aus. Aber das Unterwegssein ist nicht ihr Ziel. 
Ihr einziges Ziel ist es, in dem ihnen verheißenen "Land" leben 
zu können. Im verheißenen 11Land 11 , nicht in einer verheißenen 
Stadt. Wenn sie endlich in ihr Land einmarschieren {wir sind 
jetzt schon im Buch Josua), zerstören sie die Städte des Landes, 
von Jericho am Norden angefangen bis zur großen Stadt Hazor 
hoch im Norden. Die Städte, die sie nicht zerstören können, 
umgehen sie und lassen sie wie unheilbare Krankheiten mitten 
zwi sehen ihren Dörfern weiterbestehen - etwa die Jebus i terstadt 
Jerusalem, die erst nach mehreren Jahrhunderten der König David 
erobern wird. So hat auch der Auszug Abrahams aus Ur in Cha 1 däa 
nichts mit nomadischer Pespektive zu tun. Und doch ist klar: 
Der Stammvater des Gottesvolkes wird von Gott aus der Stadt, 
in der er lebt, herausgerufen. Er verläßt die Stadt. 
Was steckt also hinter all dem, wenn die kulturgeschichtliche 
Erklärung versagt, wenn es sich nicht einfach um die Perspektive 
von Nomaden handelt? Die jUngste Erforschung der FrUhgeschichte 
Israels hilft uns hier wahrscheinlich weiter. Die Archäologen 
sprechen heute fUr die Zeit des Übergangs von der Spätbronze zur 
Eisenzeit, etwa um das Jahr 1200 v. Chr. (es ist die Zeit, in 
der Israel in Palästina präsent wird), von einer massiven 
"Oeurbanisation11 • Vorher waren die Städte typisch fUr Palästina 
gewesen. es waren die kanaanäischen Stadtstaaten, die in den 
Ebenen lagen und jeweils ihr Umland bis hinauf ins Gebirge 
beherrschten. Sie zerfallen jetzt, brennen nieder und werden 
nicht wieder aufgebaut, oder verlieren doch erheblich an 
BevHl kerung. Dagegen entstehen jetzt Uberall, vor allem auch 
im HUgelland und im Gebirge, dHrfliche und unbefestigte 
Siedlungen. Sie sind offenbar keinem städtischen Zentrum mehr 
dienstbar. 
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Das ist gerade in den letzten Jahren durch Ausgrabungen und 
systematische Oberflächenforschung zu einem gesicherten 
Forschungsergebnis geworden. Die biblischen Motive, von denen 
wir ausgingen: Auswanderung aus der großen mesopotamischen Stadt, 
Auszug aus dem städtisch angelegten Sklavenhaus Ägypten, 
schließlich die Zerstörung der Städte Kanaans bei der 
Landeseroberung, dürften nichts anderes sein als die auf den 
verschlungenen Wegen erzählender Tradition zu uns gekommenen 
Reflexe des gleichen historischen Vorgangs, den die Archäologie 
jetzt als das Uberraschende Phänomen einer "Deurbanisation", 
einer "Entstädterung" Palästinas entdeckt hat. 
Dieser Vorgang, so sagt die (fUr mich jedenfalls) plausibelste 
Erklärung, ist ein großer gesellschaftlicher und wirtschaftlicher 
Neubeginn, der sich beim Ubergang von der Spätbronze zur 
Eisenzeit vollzog. Er ist identisch mit der Entstehung Israels. 
Nur kleine Gruppen der Bevölkerungsmassen, die sieh innerhalb 
von wenigen Jahrzehnten zu der neuen Größe Israel 
zusammenschlossen, waren Nomaden, die auf der Suche nach Land 
waren. Auch diejenigen Sippen, die auf der Suche nach einem 
neuen Leben aus Mesopotamien ausgewandert waren, und die anderen, 
die einer Fronarbeiterexistenz in Ägypten entflohen waren, 
bildeten nur einen Teil der späteren Israeliten. Es kam nämlich 
noch die große Absetzbewegung der städtischen Unterschichten 
Kanaans selbst und der Dörfer, die bisher von den Städten 
beherrscht waren, hinzu. 
Die Bibel hat die Erinnerungen all dieser verschiedenen Gruppen, 
weil sie ja nicht alles auf einmal erzählen konnte. auf der 
Linie der Zeit hintereinandergestellt und alles durch eine 
kunstvolle Genealogie miteinander verbunden von den 
Vätergesch i chten des Buch Genesis bis zu manchen Nachrichten 
im Buch der Richter. In Wirklichkeit ereigneten sich diese vielen 
Geschichten in einem großen Mit- und Nebeneinander. Ein alles 
bewegender Auszug aus der bisher dominierenden Stadtkultur mit 
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ihrer feudal organisierten städtischen Gesellschaft fand statt. 
Im Zeichen des neuen Gottes Jahwe, den die unter Mose aus Ägypten 
ausgebrochenen Sippen mit sieh brachten und dem sieh nun a 11 e 
diese Menschengruppen anschlossen, machte man sich daran, anders 
zu leben. Anderswo: nicht mehr in Städten, sondern in freien, 
ungeschützten Dörfern, denn man begann, sich gegenseitig zu 
vertrauen. Auf andere Weise: Nicht mehr in harter 
gesellschaftlicher Hierarchie, sondern in freier 
Geschwisterlichkeit, wo eine Person so viel wert war wie die 
andere, und keiner Uber den anderen thronte. Nur einer thronte: 
der Gott, der ihnen diese Freiheit angeboten hatte. 
Zivilisatorisch war das in vielem notwendigerweise ein Rückfall. 
Man sieht es an den Scherben der unbeholfenen Tongefäße, die 
die Ausgräber in den neuen Dörfern auf den Bergen finden. 
Offenbar haben die geschulten Töpfermeister, die in den Städten 
die feinen Tonwaren nach hochentwickelter mykenischer Manier 
zu produzieren verstanden, sich geweigert, den Auszug in die 
Freiheit mitzumachen. Freiheit, Gleichheit und BrUderlichkeit 
forderten ihren Preis. Aber sie selbst und die Freude an dem 
neuen und einzigen Gott, der so etwas schenkte, wurden von diesen 
Sippen, die sich zu den 12 Stämmen zusammenschlossen, offenbar 
a 1 s entschieden höhere Werte empfunden a 1 s a 11 es, was bisher 
die "Stadt" mit ihren Göttern zu bieten hatte. Das ist der Anfang 
Israels. Deshalb hat Israel seinen Ursprung erzählt als Auszug 
aus den Städten in die Freiheit. 
Wir können, da wir als Christen in diesen Ereignissen unseren 
eigenen Ursprung sehen, ihre Bedeutung überhaupt nicht hoch 
genug einschätzen. Die stärkste und entsch:eidendste- Erinnerung 
aus diesen Anfängen, den Ausbruch der hebräischen Sklaven im 
Namen Gottes Jahwe unter Mose aus Ägypten, hat Israel später 
stets als sein eigentliches Glaubensbekenntnis betrachtet. Hier 
hatte der sieh offenbarende Gott grUndend und urbi l dl i eh an 
... 
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Israel gehandelt. Das feierte Israel in der Osternacht. Das 
feiern auch wir noch in der Osternacht. Für uns verbindet es 
sich mit der Erinnerung an eine weitere Tat unseres Gottes: 
den Tod und c:iie Auferweckung Jesu von Nazaret. Wir können beides 
als Einheit feiern, weil es von der Grundstruktur her eine 
Einheit ist. Denn Jesus wurde aus der Stadt herausgeführt und 
draußen gekreuzigt. Die Taufe, deren eigentlicher Ort die gleiche 
Osternacht ist, nimmt uns in Jesu Tod hinein. Der Hebräerbrief 
sagt: 
"Laßt uns also zu ihm vor das Lager hinausziehen und seine 
Schmach auf uns nehmen. Denn wir haben hier keine Stadt, 
die bestehen bleibt" (Hebr 13,13 f). 
In solchen Worten bricht das Uralte durch. Israels Auszug aus 
den Städten wiederholt sich in neuer Form bei denen, die durch 
die Taufe in Christi Tod hineinbezogen werden. Hart wie der 
Tod, alles Bisherige beendend, ist der Auszug aus der alten, 
dem Untergang geweihten Gesellschaft unserer Städte. Eine 
Auferstehung von den Toten in ein völlig neues Leben hinein 
verbindet sich mit ihr. Es ist das Leben in der neuen 
Gesellschaft des Volkes Gottes. Ist? Sagen wir besser: Könnte 
es sein! Wenn wir die Taufe und die Osternacht nicht zu einem 
leeren Ritual hätten verkommen lassen, dem keine 
gesellschaftliche und ökonomische Wirklichkeit entspricht, dann 
könnte das so sein. Damals, als Israel entstand, war der Auszug 
aus den Städten Wirklichkeit. Sie zeigt sich heute noch dem 
Spaten der Archäologen. Es war eine lebensverändernde, harte 
Wirklichkeit, zugleich voller Freude und Zuversicht. 
Das war der Anfang. Israel entstand, indem es aus den Städten 
auszog. Es konstituierte sich als eine Gesellschaft freier Bauern 
mit akephal-segmentärer Struktur - wie man das heute von 
ethnologischen Parallelerscheinungen her definieren könnte. 
Wir müssen uns natürlich fragen, was an dieser Struktur das 
Wesen der Gottesherrschaft ausmacht, was daran nur historische 
- 11 -
Konkretion und damit auch irgendwie Zufall ist und deshalb unter 
veränderten Verhältnissen sich auch in ganz anderen wirtschaftli:c.hen 
und gesellschaftlichen Formen konkretisieren könnte. 
Diese Frage hat sich Israel selbst schon nach wenigen Generationen 
gestellt. Und Israel begann ein Experiment. Es war ein gefährliches 
Experiment. Vielleicht konnte es nicht umgangen werden. Vielleicht 
war es sogar nicht allein ein menschlicher Plan, an Gottes Plänen 
vorbei. Jedenfalls mißlang es. 
(Fortsetzung auf der nächsten Seite) 
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2. JERUSALEM, DAS EXPERIMENT EINER "STADT G0TTES 11 
Um das Jahr 1000 v .  Chr. konnte Israel aus der Bedrängnis durch 
die Phi l i ster nur dadurch gerettet werden, daß ein Mann von 
Format ei nes Königs Davi d Israel s gesel l schaftl i che Gestal t 
umbaute, was auf die Dauer auch zu einer massi ven Veränderung 
der ökonomi sehen Strukturen fUhrte. Er machte aus der akepha l en 
Gesel l schaft einen Staat. Der Staat braucht eine Hauptstadt . 
Dav id  eroberte Jerusa 1 em und machte es zur Köni gs- und 
Tempelstadt. 
So hatte Israel wieder e ine Stadt, und selbst auf dem lande 
änderten si ch die Verhältnisse al l mähl i ch so sehr, daß e in  
Gesetzbuch aus dem Ende der staatl i chen Zei t, das Deuteronomi um, 
obwoh 1 es i n  seinen theoreti sehen Aussagen wei ter von den 12 
Stämmen Israel s redet, i n  seinen konkreten gesetzl i chen 
Rege 1 ungen ei gentl i eh nurnoch mi t ei nem großen Verband von 
sel bstverwal teten Städten um die Hauptstadt Jerusal em herum 
rechnet. Das gegen die Städte angetretene Gottesvol k i st in  der 
Folge der StaatsgrUndung i nnerhalb weni ger Jahrhunderte zu ei nem 
Vol k von Stadtbewohnern geworden. 
D ie  Stadt schlechthin  war Jerusalem . Wir müssen nur die Psal men 
aufschl agen, um auf Schri tt und Tri tt dem Pre is  des Z ion zu 
begegnen. 11 Herrl i ches 11 singt man da von dieser 11Stadt Gottes 11 • 
Der Herr l i ebt sie, "seine Grilndung auf hei l i gen Bergen" (Ps 
87,1 f) . Es i st "ei ne starke Stadt, di cht gebaut und fest gefUgt 11 
{ Ps 122,3) . .  s ie  ist "des Höchsten hei l i ge Wohnung" :  "Gott i st 
i n  i hrer Mitte, darum wird sie niemal s wanken" (Ps 46, 5 f) . 
"Dort spendet der Herr Segen und Leben i n  Ewigkeit 11 { Ps 133,3). 
Die  Wa 1 1  fah·rer werden aufgefordert: 
"Umkrei st den Zion, 
umschreitet i hn, zähl t ·seine TUrme: 
Betrachtet seine Wäl le, 
geht i n  sei nen Palästen umher, 
damit  i hr dem kommenden Geschlecht erzähl en könnt : 
Da� i st Jahwe, unser Gott für immer und ewig" (Ps 48,13-15). 
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Also nicht nur : Hier ist Jahwe, hier ist er zu finden . Nein, 
�-
diese Stadt wird zu seiner Epiphanie. In ihrer Herrl ichkeit 
wird �ott sel bst ansichtig : "Das ist Jahwe, unser Gott ! "  
Wie sehr ist hier nun al l es ins Gegenteil umgeschl agen . Wir 
dUrfen noch nicht einmal davon ausgehen, daß diese Psal men 
einfach Ideologie seien, Staats- und Tempel propaganda, um den 
Thron Oavids zu sichern . David wol l te zweifel l os ,  daß diese 
Stadt Jerusal em in einem ganz anderen Sinne eine Stadt sein 
sol l te als al l e  .bisherigen Städte der Wel t .  In den Mauern dieser 
Stadt sol l te "Friede wohnen", in ihren Häusern "Geborgenheit" 
(Ps 122,7). "Zions Nahrung" sol l te 11 reich l ich gesegnet" sein, 
al l e  "Armen" dort sol l ten sich "an Brot sattessen können 11 (Ps 
132,15). Die Dynastie Davids wUrde dort fUr Gerechtigkeit sorgen 
(vgl . Ps 122,5). "Morgen fUr morgen" spricht dort der König 
"das Urteil tiber die Frevl er im Land, um aus der Stadt des Herrn 
al l e  zu beseitigen, die Unrecht tun" (Ps 101,8) . Die Idee der 
gerechten Gesel l schaft wird also durchgehal ten . Und wenn in 
den Anfängen Israel s  die kanaanäischen Städte al s Inbegriff 
der UnterdrUckung erl ebt . worden waren, so wird diese Stadt nun 
zum Symbol der Gerechtigkeit . 
Nur : es hat 1 ange gedauert, da ist auch Jerusa 1 em den Weg der 
Städte di eser Wel t gegangen . Bl ut fUl l te es 11vom einem Ende 
bis zum anderen 11 { 2  Kön 21,16) . Gegen sein Unrecht stand_en die 
Propheten auf . Sie wurden verfo 1 gt und getcStet. Die Hoffnung, 
Gottes Kontrastgesel l schaft in der Form der Stadt und des Staates 
verwirkl ichen zu kcSnnen, erwies sich als grausame Täuschung. 
Ihr Ende war Untergang, konkretisiert und symbol isiert in jener 
radikal en ZerstcSrungsaktion an Tempel ,  Pal ästen, Häusern und 
Mauern, die Nebukadnezzar II. von Babyl on am 7. Tag des 5 .  Monats 
im Jahre 586, einen ganzen Monat nach der Kapitul ation der Stadt , 
in technischer Perfektion durch seinen General Nebusaradan 
vornehmen l ieß (2 Kön 24,8), nachdem er vorher in feierl icher 
Zeremonie dem davidfschen· König Zidkija beide Augen hatte 
ausstechen l assen. War das das Ende des Traums von der Stadt 
Gottes? Eher war es wieder ein Anfang. 
... 
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3 .  DIE BEIDEN STADTRIVALEN DER ENDZEIT 
In der babylonischen Deportation begannen nun die großen Visionen 
der Zukunft . Den Propheten des Ex i1 s wurde klar , daß a 1 1  es 
bisherige Gotteshandeln etwas Vorläufiges gewesen war .  Das 
endgUltige , wirklich die Gottesherrschaft in diese von Gewalt 
und Ungerechtigkeit beherrschte Welt bringende Handeln Gottes 
stand noch aus . FUr die Zeit des Messias erstand jetzt im 
Vorentwurf ein B i ld der endzeitlichen Gesellschaft . Eines ihrer 
Symbole wurde die neue Stadt Jerusalem. Im Bilde Babylons , der 
Stadt des Exils und der UnterdrUckung , verdichtete sich die 
Gesellschaft dieser Welt . Im Bilde des kommenden Jerusalem 
dagegen die messianische Zukunft . 
Das neue Testament wird diese Bi lder später aufgreifen . Im 
18. Kapitel der Johannesapokalypse werden die , die an Jesus 
glauben , aufgefordert , aus Babylon zu fliehen : 
"Verlaß die Stadt , mein Volk , damit du nicht mitschuldi� 
wirst an ihren SUnden und nicht von ihrer Strafe 
mitgetroffen wirst . Denn ihre SUnden haben sich bis zum 
Himmel aufgetUrmt . 11 (Offb 18 ,4  f )  
Und dann sieht der Seher seine letzte Vision : 
11 Ich sah die heilige Stadt , das neue Jerusalem , von 
Gott her aus dem Himmel herniedersteigen . Sie war zubereitet 
wie eine Braut , die sich fUr ihren Mann geschmUckt hat . 
Ich hörte eine laute Stimme vom Thron her rufen : Seht , 
die Wohnung Gottes unter den Menschen . Er wi rd in ihrer 
Mitte wohnen , und sie werden sein Vo.lk sein" (Offb 21 , 2  f ) . 
Versuchen wir , die Visionen auf den Begriff zu bringen . Zunächst : 
Der Sturz der Stadt Babylon und das neue Jerusalem , das vom 
-
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Himmel auf d i ese Erde kommt , mei nen n i cht ei n Endger icht ,  das 
jetzt noch ausstehen würde , und dann e i n  Jense i ts , das n i cht 
mehr von di eser Wel t wäre . Be ide Städte gehören in unsere 
Geschi chte . Was d ie  bei den Vi s i onen sagen , i st nach dem Gl auben 
der frühen Chri sten se i t Jesu Tod und Auferstehung auf unserer 
Erde im Gange . Jetzt stei gt d ie  neue Stadt vom H immel auf d i e  
Erde herab . 
zwei tens : Der S i nn der Bi l der hat s i ch gegenüber dem Anfang 
n i cht verändert . Es geht um die menschl i che Gesel l schaft . Was 
di ese i st ,  verdi chtet s i ch ja  i n  der Tat i n  den konkreten , 
hochkompl exen Gebi l de 11 Stadt 11 • Wei l d ie  11 Stadt 11 so unmenschl i ch 
war ,  war der Anfang I srael s e i n  Auszug aus der Stadt auf das 
Land . 
Erst l angsam ergab s i ch - und das i st nun das Dri tte - , daß 
die von Gott geme i nte rechte Gese l l schaft kei neswegs bei der 
Atti tude der rei nen Stadtfl ucht bl ei ben mußte . N i chts , was d i e  ... 
Stadt a l s  Konzentrati on mensch l i cher Mög l i chkei ten des 
Zusammenl ebens an Fasz i n i erendem hat,  mußte auf d i e  Dauer 
gel eugnet werden . Was Gott uns anbi etet ,  i st d ie  wahre Stadt .  
So  stehen vi ertens j etzt Stadt gegen Stadt , Jerusal em gegen 
Babyl on . I n  di eser Aussage i st ei nersei ts bewahrt , was der Anfang 
war :  Daß wi r n i ema l s daran vorbei kommen , um unseres Gottes und 
um unserer menschl i chen Würde wi l l en d i e  Städte verl assen zu 
mUssen . Aber es bedeutet zug l e i c h :  Die wahre 11 Stadt 11 geht dabei 
n i cht verl oren , s i e  i st überhaupt nur über den Auszug aus der 
Stadt d i eser Wel t zu haben . S i e  i st aber dann d i e  Stadt , i n  
der unser Gott gefunden werden kann . 
Es i st d i e  11 Stadt auf dem Berg 11 , von der Jesus i n  der Bergpredi gt 
gesagt hat : 11 Ei ne Stadt ,  d i e  auf dem Berg 1 i egt ,  kann n i cht 
verborgen bl ei ben" (Mt 5 , 14 ) . Das i s t n i chts a l s e i n  Hi nwei s  
auf e i ne der grand iosesten V i s i onen des Al ten Testaments , di e 
wi r g l e i ch be i zwei Propheten l esen , bei Jesaja und Mi cha . Ich  
mei ne d i e  V i s i on von  der Völ kerwa l l fahrt , di e zum Ende der Kri ege 
fUhrt: 
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11 I n  den kommenden Tagen wi rd es ei ntreten : 
Fest  gegründet steht der Berg mi t dem Tempel Jahwes . 
Der höchste der Berge - er überragt al l e  Hügel . 
Zu i hm strömen a l l e  Völ ker .  
D i e  v i e l en Nati onen machen s i ch auf den Weg . 
S i e  sagen : 
Kommt, wi r z i ehen h i nauf zum Berg Jahwes ,  
zum Tempel des Gottes Jakobs . 
Er  zei ge uns sei ne Wege . 
Auf sei nen Pfaden wol l en wi r gehen . 
Denn vom Z i on aus wi rd e i ne Gesel l schatsordnung prokl ami ert 
al s Rede Jahwes aus Jerusal em .  
E r  sch l i chtet den Stre i t  der Völ ker, 
er i st der Schi edsri chter der v i el en Nati onen . 
Dann schmi eden s i e  d ie  Schwerter i n  Pfl ugscharen um, 
d i e  Lanzen zu Wi nzermessern . 
N i e  mehr wi rd Vol k gegen Vol k ei n Schwert erheben . 
Man bi l det n i emanden mehr aus für den Kri eg" 
( Jes 2 , 1  - 4 ) . 
Ob wi r i n  unseren Städten Gott fi nden können, i s t a 1 so, am Ende 
di eser bi b l i schen Durchsi cht, gar ni cht mehr  d i e  Frage . Es  i st 
s chon ei nfach deshal b n i cht mehr  d i e  Frage, we i l  wi r n i cht -
im  Wahn der Sel bstverwi rkl i chungs i deol og ie  unserer Tage - danach 
fragen sol l ten, ob wi r i n  den Städten Gott fi nden können . Gottes 
I nteresse wäre, daß di ese ganze, von Haß, Gewa l t, Hunger und 
Hi l fl os i g kei t geschütte l te Menschhe i t  e i ne Chance bekäme, i hren 
Gott zu fi nden, und von i hm her dann e i ne  menschenwürdi ge Gese l l ­
schaft und den Fri eden . D i e  Chance bestünde, wenn es di e andere 
Stadt gäbe, d i e  "Stadt auf dem Berg" ,  d i e  von Gott her l ängst 
zur E rde unterwegs i st .  Die Bi be l  dreht wahrl i ch das Thema herum . 
S i e  ste l l t  an � d ie  Frage : Wo i st d i e  Stadt Jerusa l em, i n  
der i hr Chr i s ten a l s  neue Gese l l schaft l ebt  und den Völ kern 
l euchtet? 
- 17 -
4. DAS NEUE JERUSALEM - AUCH HEUTE EINE PERSPEKTIVE? 
Keine Antwort auf diese Frage wäre der Hinweis auf die Kirchen 
in unseren Städten. Selbst wenn sie nicht alle aus sprachlosem 
Schal enbeton gegossen sind und nicht erst sonntags kurz vor 
Zehn geöffnet werden. Kirchen a 11 ein, in einer Umgebung, die 
nichts mit ihnen zu tun hat, sind keine himmli sche Stadt. Bei 
den Kirchen früherer Jahrhunderte, die noch zu ihrer Umgebung 
gehörten, mag das anders gewesen sein . Aber selbst wenn sie 
heute noch stehen: Wo bleibt der einstige Zusammenhang? 
Ich habe 7 Jahre lang i n  Rom gelebt, der uralten Stadt, aus 
einem Mord entsprossen. Uberall brechen noch die Ruinen des 
heidnischen Babylon aus dem Untergrund hervor und ragen ins 
Jetzt. Auch Kirchen aus späteren Epochen ragen ins Jetzt. Sie 
werden sogar noch von Pilgermassen angefüllt, d ie  die 
Touri stenbusse ausspeien. Es gibt Kirchen mit großen Kuppeln 
und weiten Plätzen davor. Als die Päpste der Renaissance und 
des Barock diese Bauten hochzogen - war das damals die Stadt 
Gottes? Vielleicht. Doch wo wohnt Er heute? 
Auf der Piazza Venezia rauscht Tag und Nacht der niemals endende 
Verkehr, staut sich, quält sich weiter, brüllt auf i n  
Hupkonzerten. An einem der alten Paläste, d ie  di eses Chaos säumen 
und deren Skulpturen 1 angsam von den Gasen zerfressen werden, 
wei ß  ich eine TUr, eine kleine, unschei nbare TUr. Man geht an 
einer Bettlerin vorbei und steht, nur einige Meter vom 
ohrenbetäubenden Lärm der Piazza, aber durch eine d icke Mauer 
getrennt, in  ei ner stillen Halle, wo einige Menschen vor dem 
ausgesetzten Sancti ssimum beten. Ein alter Mann sitzt da und 
schluchzt i n  sich hinein. Vorn kniet eine Nonne mit himmelblauem 
Schleier .  Einmal habe ich auch ein junges Brautpaar schwei gend 
beieinander si tzen sehen . Oft, wenn i eh durch di "e Brandung der 
Piazza Venezia mußte, hat es mich in  diese Stille hinei ngezogen. 
- 18 -
Mi r kam d i e  Frage : Wohnt er v ie l l ei cht gar n i cht mehr unter 
den Kuppel n? I s t er v ie l l ei cht nur noch h i er und i n  e i n i gen 
anderen unteri rd i schen Höh l en des wi eder e i nma l g i ganti sch 
gewordenen Gebi rges Wel tstadt zu fi nden? 
Und was bedeutet das? S i nd di ese Gewölbe sei ne l etzte Zufl ucht? 
Ober berei tet er von h i er aus neue Eroberungen vor? Wer s i nd 
d i e  wen i gen , d i e  d i ese Höh l en noch kennen und s i ch i n  i hnen , 
ohne mi tei nander zu sprechen , begegnen? S i nd es d i e  l etzten 
Uberl ebenden der ei nst so prächti gen Stadt? Si nd es di e ersten 
Kundschafter des Neuen , das kommen wi rd? Oder hat auch das a l l es 
gar n i chts mi t Gottes Stadt zu tun , sondern i s t etwas , das im 
System des modernen Babyl on durchaus auch dazugehört , e i ne k l e i ne 
N i sche im großen Gebäude , vorgesehen für d i e ,  d ie  e i n  sogenanntes 
rel i gi öses Bedürfni s überkommen sol l te? Al so gerade ei n Mi ttel , 
um vergessen zu machen , daß es e i  gentl i eh e i ne andere Stadt 
geben müßte? 
Und gi l t  ähnl i ches ni cht von v ie l em ,  was v i e l l e i cht  v i el wen i ger 
nach Untergrund und N i sche aus s i eht , v i el l ei cht sogar von v i el em ,  
was i n  den Pfarrei en und ki rch l i chen B i l dungswerken unserer 
Städte geschäfti g betri eben wi rd?  E i fr i ge Ersatzleistungen ei ner 
Chri stenhe i t ,  d i e  es verdrängt hat ,  daß i hr Gott i hr e i ne neue 
Stadt versprochen hat . 
Gerade wei l d i es a l l es zum System unserer an s i ch j a  gar n i cht 
chri stl i ch konstru i erten Gesel l schaft gehören könnte , braucht 
man s i ch kei ne Sorge um se ine Dauer z u  machen . Es wi rd inuner 
Menschen mi t rel i g i ösem Bedürfn i s  geben . Es  wi rd immer die Punkte 
der metaphys i schen Uns i cherhei t im menschl i chen Leben geben 
( und sei es nur bei Geburt , Trauung und Tod) , wo man e i nen Ri tus 
gebrauchen kann . Es wi rd inuner d i e  Opfer geben , d i e  getröstet 
werden mUssen . DafUr da zu sei n ,  i st durchaus etwas Großes und 
Edl es . U nd unsere Gese l l schaft hat e i n  I n teresse daran . So i st 
-
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a l l en I nsti tuti onen und Täti g kei ten , d i e  dami t zu tun haben , 
auch Dauer zuges i chert . Wenn e i n  Papst auf "apostol i scher Re i se "  
für e i n i ge Stunden e i ngefl ogen wi rd ,  werden immer di e Massen 
da sei n ,  denen sei ne Gegenwart L i cht i ns Leben bri ngt .  Sel bst 
das kann die Stadt Baby l on gebrauchen . Wenn wi r auf di eser Ebene 
das , was d i e  Ki rche i n  unseren Städten i s t und tut ,  l eg i t im ieren , 
i st s i e  durchaus l eg i timi ert . Man kann dann auch n i cht  sagen , 
Gott sei  i n  unseren Städten gar n i cht zu  fi nden . Höchstens d i es 
kann man sagen : Das i st n i cht das Jerusa l em ,  das a l s strahl ende 
Stadt auf dem Berge steht und d i e  Wa l l fahrt der Völ ker aus l ös t .  
D i ese Stadt Jerusal em i s t so , i ndem man s i ch e i nfügt i n  das , 
was unsere Gesel l schaft an rel i g i ösem Ornament vors i eh t ,  n i cht 
zu haben . S i e  i s t n i cht zu  haben ohne den Auszug und ohne den 
W i l l en zur Gegengesel l schaft . Davon hat d i e  B i bel  gesprochen . 
Es i st uns i mmer angeboten . W i r  müssen n i cht  e i nma l , w ie  das 
I s rael des Anfangs , d i e  Stadt verl assen und Bauern werden . Obwoh l  
wi r d i e Überl egungen jener a l ternati ven Gesta l ten , d i e  heute 
nur noch d i esen Ausweg zu sehen verme i nen , v i e l l e i cht  e i n wen i g  
ernster nehmen und uns durch s i e  beschämen 1 as sen s o  1 1  ten . Denn 
s i e  wi ssen wen i gstens , daß man etwas verl assen muß . 
Aber v i e l l e i cht haben unsere Städte e i ne geheime Ähnl i ch kei t 
mi t jenen hel l eni sti schen Stadtsystemen , d i e  d i e  Umwel t  der 
urchri stl i chen Gemei nden ausmachten . Den frühen Chri sten war 
es offenbar l e i chter ,  s i ch i n  den Städten auszubrei ten a l s auf 
dem lande . Das Chri stentum war am Anfang e i ne ausgesprochene 
Stadtrel i g i on .  D i e  Städte der hel l en i s ti schen We l t  hatten so 
etwas w ie  e i nen p l ural i sti schen , um n i cht zu  sagen 
"mu l ti ku l turel l en "  Grundsatz . S i e  waren so konstru i ert , da6 
neue Gruppen i n  i hnen Fu6 fassen konnten . I ch sage n i ch t ,  da6 
s i e  n i cht auch recht bal d zuzuschl agen wußten , soba l d  s i e  das 
Fremdarti ge und a l l es in Frage Stel l ende d i eses Gl aubens an 
den Chri s tus spürten . 
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Dennoch hatten s i e  i rgendetwas L i beral es i n  i hrer Art . Und das 
i s t ,  auf völ l i g  andere Wei s e ,  auch bei unseren Städten wi eder 
der Fal l ( i m Gegensatz zum B ei sp ie l  zu den Städten des 
Mi ttel a l ters ) . Unsere Städte züchten den vere i nzel ten Menschen . 
I hr wi chti gstes Konstrukti onsel ement i st das System der Straßen 
und der Bahnen auf dem d ie  hunderttausend E i nzel nen ständi g 
h i n- und herfl i tzen , um zu i hren we i t  über d i e  Stadtl andschaft 
zertreuten , j e  verschi edenen Konta ktpunkten zu kommen .  Jeder 
hat sei ne Punkte , d i e  er anfährt . Kei ner kennt d i e  des andern . 
W i r  wo l l en s i e  auch n i cht kennen . Zugl e i ch l e i den wi r an d i eser 
Vere i nzel ung . Aber das i s t i n  di esem System der Pre i s  für d i e  
Fre i he i t .  D i e  Frei hei t ,  d ie  zum System gehört , würde e s  an s i ch 
mögl i ch machen , daß d i e  Chri sten es s i c h herausnehmen könnten , 
mi tten i n  der Stadt ei ne neue Stadt entstehen zu l as sen . 
S i e  könnten , wenn s i e  wol l ten , d i e  Zwänge des Wochenendes für 
s i ch i n  Frage stel l en und statt daß s i e  i n  veränderter Form 
d i e  Unrast der Woche we i terführen , gemei nsam wi eder zur Freude 
des b i b l i schen Sabbats fi nden . S i e  könnten , wenn s i e  wol l ten , 
für s i ch sel bst d i e  Gesetze e i ner Gese l l schaft der Gesunden 
und J ungen , d i e  d i e  Ungewol l ten abtre i bt ,  d i e  Kranken i n  d i e  
Kl i n i ken fährt und d i e  Al ten i n  d i e  Heime am Taunushang 
absch i ebt , in Frage stel l en .  S i e  könnten wi eder Wohnungen 
e i nri chten , 
psych i schen 
d i e  so v i e l en Menschen Raum bi eten , daß kei ne 
Krankhe i tssymptome entstehen . S i e  könnten wi eder 
Betri ebe schaffen , i n  denen zu  arbe i ten Freude macht  und n i cht  
a l l e i n  d ie  Produkti v i tät und  der Gewi nn reg i eren .  Dann bräuchte 
man n i cht mehr auf das Wochenende zu warten , um kreati v werden 
zu dürfen . S i e  könnten Schul en und Ki ndergärten beg i nnen , i n  
denen n i cht von Generati on zu Generati on d i e  
Unterdrückungssysteme der Erwachsenengese l l schaft reproduz i ert 
werden müssen . Und s i e  könnten i rgendwann auch beg i nnen , schönere 
Häuser zu  bauen . 
S i e  könnten das , denn s i e  könnten wi eder l ernen , was wi rkl i che 
chri stl i che Gemei nde i s t und wi e i n  den Versamml ungen e i ner 
-
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sol chen Geme i nde d i e  Gegenwart Gottes erfahren wi rd .  Dabe i wäre 
völ l i g nebensäch l i ch ,  w ie  das konkret mi t den überkommenen 
Strukturen der Ki rche zusammengeht - ob es im Rahmen bestehender 
Pfarrgemei nden begänne oder i n  neuen , durch personal e  Bez i ehungen 
entstandenen Gruppen . Wenn nur sol che neue chri stl i che Zel l en 
von vornherei n dami t rechnen , daß i hr Gott s i e  zu  mehr  gebrauchen 
wi l l  a l s dazu , daß s i e  s i ch auch in i hrer rel i g i ösen D imens i on 
11 sel bstverwi rkl i chen 11 • Daß er s i ch denkt , s i e  könnten l ebendi ge 
Baustei ne ei ner neuen Stadt sei n .  
I st nur di eser e i ne Punkt kl ar : daß es Gott um e i ne neue Stadt 
i n  d i eser Wel t geht ,  dann wi ssen wi r auch d i e  Antwort darauf , 
w ie  man i n  unseren Städten Gott fi nden könnte . Er  wäre sofort , 
und zwar i n  der vol l en Herrl i ch ke i t sei ner Parus i e ,  zu sehen , 
und n i cht nur für d i e  e i nzel nen Gottsucher , sondern für d i e  
Öffentl i ch ke i t  der mensch l i chen Gesel l schaft , soba l d  vor dem 
babyl on i sch-chaoti sehen Fl immern unserer nächtl i chen Städte 
s i ch d i e  ersten Konturen jener anderen Stadt abheben würden , 
d i e  sei t  dem Ostern der Wel t dabei i st ,  vom H immel zu  uns 
herabzuste i gen : des neuen Jerusa l em .  
-
